
Immer mehr Kinder
Zehn Prozent eines

leiden an Schulangst
Jahrgangs sind von Angsten betroffen
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V O N  N I C O L E  M E I E R

züRtcr Sie fürchten sich vor
Lehrem und Klassenkameraden
oder wollen sich nicht von der
Mutter trennen: Immer häufiger
müssen Kinder psychiatrisch
behandelt werden, weil sie an
Störungen leiden, die nicht von
selbst verschwinden.

Eine bisher unveröffentlichte
Studie zeigt: Jährlich werden

schweizweit über 33000 Kinder
und Jugendliche behandelt.
Tendenz steigend. Am häufigsten
sind Angste. Rund 10 Prozent
eines Schuljahrgangs sind davon
betroffen - der grösste Teil sind
schulbezogene Angste.

Die Studie des ehemaligen
Präsidenten der Gesellschaft für
Kinder- und fugendpsychiatrie,
Patrick Haemmerle, kommt zum
Schluss: In der Schweiz ist das

Angebot an geeigneten Einrich-
tungen ungenügend. Seine Arbeit
dient den Kantonen als Grundla-
ge für die Bedürfnisabklärung.
Einige haben bereits reagiert. In
Kriens LU wird im Februar eine
Therapiestation für 6- bis 12-Jäh-
rige eröffnet, in Winterthur und
Biel sollen neue Angebote ftir die
füngsten entstehen.

Neben Angsten treten vor
allem aggressive Störungen,

Aufmerksamkeitsdefi zite, Sozial-
phobien und Depressionen häu-
fig auf.

Ging die Fachwelt früher davon
aus, dass sich kindliche Störungen
mit dem Alter auswachsen, setzt
sich europiüschen Studien zufol-
ge eine ernüchternde Erkenntnis
durch: Wer als Kind psychisch
erkrankt, ist als Erwachsener an-
fülliger für Angste, Depressionen
und Suizid. S E I T E  5

schüter unterwegs: An mehreren orten sind neue Tageskl.iniken f ür die Jüngsten gepl,ant

V O N  N I C O L E  M E I E R zur kinder- und jugendpsychiat-
rischen Versorgung in der Schweiz
hat Patrick Haemmerle als Erster
die Schweizer Daten erhoben.
2005 wurden insgesamt 5387J
Kinder behandelt - 7,3 Prozenl
mehr als im Voriahr. Der ehe-
malige Präsident der Schweize-
rischen Gesellschaft für Kinder-
und f ugendpsychiatrie Haemmer-
le kommt zum Schluss: Die
Nachfrage übersteigt das Angebot
in der Schweiz.

Seine Arbeit dient den Kanto-
nen jetzt als Grundlage für die
Bedürfnisabklärung. Einige ha-
ben bereits reagiert. So wird im
Februar in Kriens LU eine neue

F O T O :  P A O L O  F O S C H I N I

DieArgstläuftmit
Schüter schwitzen, zi t tern oderverstecken sich - oft  hi t f t  nur eine Therapie

zünrcr Nach den Ferien ist es
besonders schlimm: Immer mehr
Kinder und Jugendliche haben
Angst, zur Schule zu gehen. Die
einen, weil sie von Gspänli oder
Lehrern geplagt werden, die an-
deren, weil sie sich nicht von der
Mutter trennen können. Schul-
angst und Schulphobie nennen
sich diese Phänomene.

Einige Schüler leiden so stark,
dass die Angst nicht von selbst
verschwindet. Sie schwitzen,
zittem, haben Angst, verrückt zu
werden. <Es gibt Kinder, die sich
stundenlang irgendwo verstecken,
um nicht zur Schule zu müssen>,
sagt der St. Galler Schulpsycho-
loge Hermann Blöchlinger.

Ist die Situation schon so ver-
fahren, hilft meist nur eine Thera-
pie. Die Nachfrage steigt rasant:
2007 wurden laut Bundesamt fiir
Statistik sechsmal mehr unter
14-)ährige wegen Angsten und
anderen psychischen Störungen
in eine psychiatrische Klinik
eingewiesen als noch vor zehn
Jahren. Auch die Zahl der ambu-
lant Behandelten steigt. In einer
bisher unveröffentlichten Studie

Phobien: 10 Prozent der Schüter betroffen

Angste sind die häufigsten
psychischen 5törungen bei Kin-
dern - besonders Schu[ängste.

Am häuf igsten [e iden Schwerzer
Kinder und Jugendt iche an Angst-
störungen.  Rund 1 0 Prozent  e ines
Jahrgangs sind davon betroffen.
Der grösste TeiI der Störungen
sind schutbezogene Angste.  Ver-

bre i te t  s ind  [au t  Kompetenzzen-
t rum f  ü r  Gesundhe i ts fö rderung
und Prävent ion  IRad ix ]  auch ag-
gressive Störungen [5-7 Prozent
e ines  Jahrgangs l .  D ie  Soz ia tphob ie
[1-5 Prozent) ist ebenfatts häufig -

d .  h .  d ie  Furch t ,  im Zent rum oer
Auf  merksamke i t  zu  s tehen.
Depressionen betreffen runo
1 -3  Prozent  e ines  Jahrgangs.

Therapiestation für 6- bis 12-Jäh-
rige eröffnet. Fokus: Angste und
Depressionen. Auch in Winterthur
und in Biel sind neue Tageskliniken
fiir die |üngsten geplant,

lmmer mehr Kinder  [e iden an
Angsten und Depressionen

Aber leiden wirklich mehr Kinder
an ernsten psychischen Erkran-
kungen, oder bringen Eltern ihren
Nachwuchs heute einfach früher
zum Psychiater? "Die Störungen
nehmen auf jeden Fall zuo, sagt
Thomas Heinimann, Chefarzt der
Kinder- und Jugendpsychiatrie
Luzern. Schweizer Studien über
Ursachen fehlen zwar, doch der

Forscher Klaus Schmeck, Chef-
arzt der Kinder, und |ugend-
psychiatrie Basel, verweist auf
europäische Studien: nEs gibt
deutliche Hinweise darauf, dass
immer mehr Kinder an Angsten,
Depressionen und anderen
Störungen leiden., Mit rund
l0Prozent Betroffenen in einem
Schuljahrgang sind Angst-
störungen die häufigsten psy-
chischen Probleme von Kindern
(siehe Kasten\.

Die Hauptgründidafür macht
Schmeck in gesellschaftlichen
Veränderungen aus: weniger
stabile Familien und mehrAllein-
erziehende, wachsende Mobilität,
bröckelnde soziale Netzwerke.

In diesem fragilen System spie-
len Lehrerinnen und Lehrer eine
wichtige Rolle. Doch auch hier
haperts: Mehrere Lehrer pro
Klasse, Lehrerinnen mit kleinen
Pensen und solche, die ihre fobs
häufig wechseln, verunsichern
labile Schüler zusätzlich.

Für den Präsidenten des Lehrer-
dachverbands, Beat W. Zemp, ist
klar: Lehrer brauchen genügend
Ressourcen für die Betreuungs-
arbeit, und die Rolle der Klassen-
lehrerin muss gestärkt werden.


